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Stefanie war ein lebens-
lustiges Mädchen. Sie
liebte Späße und wäre
gern Tänzerin geworden.

Doch da war diese schwere
Krankheit von Geburt an, Stefa-
nie wusste, dass ihr nicht viel
Zeit bleiben würde. Als sie starb,
war sie 17 Jahre alt. Mit ihrer
Mutter hatte sie viel über den
Tod und die Angst vor dem Ster-
ben gesprochen. Sie hätten bei-
de oft Witze darüber gemacht,
erzählt die Frau der Berliner Be-
statterin Claudia Marschner. Und
sie weiß, wie ihre Tochter ihren
letzten Gang antreten soll: „Der
Sarg soll weiß sein; ein paar
Freunde wollen ihn bemalen.“

Alles an dieser inzwischen
viele Jahre zurückliegenden Be-
erdigung sei letztlich anders ge-
wesen als sie es bis dahin ken-
nen gelernt hatte, erinnert sich
Claudia Marschner. Während
die jungen Leute den Sarg mit
großen Regenbögen überzogen
und mit bunten Glassteinen,
Muscheln und Federn bekleb-
ten, hätten sie laut die Lieblings-
musik ihrer Freundin gehört und
sich gemeinsame Erlebnisse
mit ihr in Erinnerung gerufen.
Die Mutter habe dann die Grab-
rede selbst gehalten und einen
Brief des Mädchens verlesen,
Freunde spielten auf der Gitar-
re. Es sei eine Zeremonie gewe-
sen, die schließlich allen bei der
Trauerarbeit half.

Es wird eine Erfahrung, die al-
les verändert. Danach weiß die
Berliner Bestatterin: Sie will
künftig vieles anders machen.
Die Farbe des Todes soll bei ihr
nicht länger das abschreckende
und Angst einflößende Schwarz
sein. Ihr Anfang der 90er in Ber-
lin-Kreuzberg gegründetes
„Buntes Bestattungsinstitut“ ist
inzwischen Anlaufstelle für vie-
le, die denken und empfinden
wie sie. Sie gestaltet eine eige-

ne Radiosendung und hat sogar
ein schnell vergriffenes Buch (*)
über Ihre Erfahrungen verfasst,
in dem sie auch die Geschichte
der 17-jährigen Stefanie erzählt.

Während andere Kulturen
häufig ganz auf Särge verzich-
ten, stehen sie im europäisch-
christlichen Kulturkreis meist im
Mittelpunkt, wenn ein Mensch
seinen letzten Gang antritt. Lan-
ge waren Särge den wohlhab-
enden Oberschichten vorbehal-
ten. Für die Ärmeren musste ein
sogenannter Kondukt- oder
Transportsarg reichen, meist ei-
ne Kiste, die lediglich der Beför-
derung des Verstorbenen zum
Bestattungsort diente, wo man
ihn dann mittels Klappmecha-
nismus am Boden unverhüllt ins
Grab fallen ließ. In Thüringen
verwendete man sogar Klapp-
oder Sparsärge aus Korb, so zu
sehen unlängst in der Kasseler
Ausstellung Totenruhe − Toten-
truhe. Särge aus vier Jahrhun-
derten (**). Erst im Verlauf der
letzten 200 Jahre setzten sich
Särge für alle wirklich durch.

Bis heute folgt die Bestat-
tungskultur vielfach religiösen
Vorstellungen, was sich auch in
Sargformen und -gestaltungen
niederschlägt. Zunächst waren
es Künstler etwa des Weimarer
Bauhauses, die mit eigenen
Entwürfen dagegenhielten und
sich bereits zu Lebzeiten ihr in-
dividuelles „Totenhaus“ schu-
fen. Dass inzwischen immer
mehr Menschen mit einem be-
sonderen Sarg über den Tod hi-
naus aktiv bewahren möchten,
was an ihnen oder ihren Lieben
im Leben besonders war, ist für
Bestatterin Claudia Marschner
auch Folge einer sich verändern-
den multikulturelleren Gesell-
schaft und Lebenskultur.

Mittlerweile ist die Berlinerin
allerdings längst nicht mehr die

einzige, die versucht, Hinterblie-
benen den letzten Gang etwas
von seiner Schwere zu nehmen.
Im thüringischen Mihla bei
Eisenach offeriert das Bestat-
tungsinstitut Enrico Böhnhardt
die Möglichkeit, Urnen oder Sär-
ge nach eigenen Vorstellungen
gestalten zu lassen. So finden
sich Truhen mit Wolken oder Kra-
nichen sowie Urnen in leuchten-
den Farben oder mit stilisierten
Landschaften. Selbst Fotos kön-
nen für das Design verwendet
werden, sagt Inhaberin Sandra
Böhnhardt. An einen verstorbe-
nen Förster erinnerte ein Bild
seines Waldreviers, für einen
passionierten Motorradfahrer
wurde sein Bike auf die Urne ge-
bracht. Ungefähr jeder zehnte
ihrer Kunden nutze inzwischen
solche Gestaltungsmöglichkei-
ten. Erlaubt ist alles, was die Pi-
etät nicht verletzt, bestätigt Gerd
Rothaug, Vorsitzender der Thü-
ringer Bestatter-Innung.

Ähnlich hält es der Münchner
Fotokünstler Andreas Emde mit
seinen Fotosärgen. Seine Philo-
sophie: Obwohl wir aus der Na-
tur kommen und wir auch wieder
in die Natur eingehen (Aus Erde
bist du, zu Erde wirst du . . .)
übermannen uns beim Dahin-
scheiden von Verwandten und
Freunden doch eher Trauer und
Düsternis. Seine mit Blumen-
oder Fotomotiven gestalteten
Truhen sollen ein Zeichen der
Harmonie und Schönheit sein
und so in ihrer pietätvollen Ele-
ganz Hoffnung und Trost spen-
den. Dafür werden die floralen
oder urbanen Motive auf Lein-
tuch aufgedruckt, mit denen die
Särge dann bespannt werden.

Der Tod als eine Station im
ewigen Kreislauf des Lebens in-
spiriert auch den aus Polen
stammenden Alfred Opiolka. Im
Leben gäbe es viele Parallelen
zum Tod, so der im Oberallgäu

lebende Maler. „Wir sterben oft.
Wir kennen alle die kleinen To-
de des Alltags. Manchmal ist es
nicht mehr ganz sicher, ob die
Geburt der Tod, oder der Tod
die Geburt ist. Der Mensch lebt
seine Zeit auf Erden, um dann
wieder zu sterben und in andere
Welten zu gelangen.“ Er glaube,
so Opiolka, dass das Lebensen-
de nur der Beginn eines neuen
Weges ist. Die lebendige und
farbenfrohe Ornamentik seiner
handgemalten Schreine mit Blu-
men und Schmetterlingen kön-
ne zwar den Schmerz des Ver-
lustes nicht vertreiben, sie un-
terstreiche aber die Einzigartig-
keit eines Menschen, seine
Persönlichkeit und Lebensart.

Sie wolle, sagt uns Claudia
Marschner, den Tod so darstel-
len wie das Leben − in Farbe
und nicht schwarz-weiß. Bei der
Bestattungen einer fahrenden
Künstlerin traten sogar Gaukler
und Feuerschlucker auf. Der
Tod als eine Art „Happy End“?
Wenn es dem Wesen des Ver-
storbenen entspricht, der Art,
wie er lebte − wird man es
nicht als pietätlos empfin-
den, versichert die 42-
jährige Berlinerin. Eben-
so wenig wie den ku-
schelweichen Plüsch-
sarg, in dem eine
Frau ihre 80-jäh-
rige Mutter beer-
digte, weil diese
Plüsch liebte.

Marschners neue
Offerte ist die Post to
Heaven − Briefe an Ver-
storbene, die ein- bis zwei-
mal im Monat in feierlicher
Zeremonie im Krematorium ver-
abschiedet werden. Umrahmt
von Musik segnet eine Pfarrerin
die Post, bevor sie dem Feuer
übergeben wird und so im Jen-
seits ankommt. Bis dahin blei-
ben alle Briefe ungeöffnet.

Särge sagen viel darüber
aus, was Menschen im An-
gesicht des Todes empfin-

den, glauben oder hoffen. So
geben uns großzügig ausge-
stattete Gräber aus vergan-

genen Zeiten bis heute auch
Aufschluss darüber, wie un-
sere Vorfahren lebten, wer

sie waren und welches
Ansehen sie genossen.
Immer häufiger wollen

sich auch ganz normale
Menschen über den
Tod hinaus auf diese

Weise bewahren, was an ih-
nen individuell und beson-

ders war. Eine neue Sarg-
kultur hilft ihnen dabei.

Von Hanno MÜLLER

ANDERE KULTUREN − ANDERE TOTENRITUALE:
In Afrika haben Figurensärge eine lange Tradition.
Dieser in einer süddeutschen Privatsammlung auf-
bewahrte Fischsarg stammt aus einer Werkstatt in
Ghana, die auch Särge in Form einer Zwiebel oder
eines Jumbo Jets herstellt. Nach dem Motto „Wie
das Leben, so der Sarg“ würde dieses Motiv für ei-
nen Fischer gedacht sein. Die farbige Bemalung

mache die Särge zu echten Kunstwerken, die auch
Eingang in Ausstellungen (**) und Museen finden.

Foto: J. Bollerhey

LEBENDIGE MOTIVE FÜR DEN LETZTEN WEG:
Wolken, Kraniche, Wälder, aber auch schon mal ein
Motorrad oder Fotos aus dem Leben eines Verstor-

benen finden sich auf den Urnen des Mihlaer
Bestattungsinstitutes Böhnhardt.

Infos: www.mihla-blumen.de /Bestatter/

DER TOD, SO INDIVIDUELL WIE DAS LEBEN:
„Blue Dream“ heißt dieser Sarg des Mihlaer Bestat-
tungsinstitutes Böhnhardt. Angefertigt werden die
besonderen Totentruhen und -Urnen nach den Vor-

stellungen der Hinterbliebenen in Sizilien.

AKTIVE AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM TOD:
Schon seit Anfang der 90er Jahre ermöglicht die

Berliner Bestatterin Claudia Marschner alternative
Trauerfeiern. In ihrem Kreuzberger Institut bemalen
und gestalten die Hinterbliebenen die Särge sogar
oft selbst. Diese Motive entstanden nach ihren Vor-
gaben für das Cover ihres Buches „Bunte Särge“.
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DAS LEBENSENDE ALS BEGINN EINES NEUEN WEGES:
In Wertach im Oberallgäu bemalt der aus Polen stammende

Künstler Alfred Opiolka (Foto rechts) Särge mit Sonnenblumen
und Rosen, darunter auch Särge für Kinder. Leben und Tod
gehören für ihn zum Kreislauf des Lebens. Die farbenfrohe

Malerei auf seinen Schreinen könne zwar den Schmerz beim
Verlust eines geliebten Menschen nicht vertreiben, sagt er,
aber sie unterstreiche die Einzigartigkeit eines Menschen,

seine Persönlichkeit und Lebensart.

Infos: www.sargladen.com

THÜRINGENS SCHÖNSTE SÄRGE:
Die Sarkophage des früheren Adelshauses Reuß (Foto links)

gehören zu den beeindruckenden Zeugnissen früherer Grabkultur.
Prachtstücke wie diese Totentruhe von Heinrich Posthumus blie-

ben allerdings der Oberschicht vorbehalten, einfache Leute
konnten sich meist nicht einmal einen Sarg leisten.

PIETÄTVOLLE ELEGANZ:
Särge sind für den Münchener Fotokünstler Andreas Emde Kathe-
dralen der Toten. Mit seinen auf Leinen gedruckten und leicht an-
zubringenden Fotomotiven (Fotos rechts) will er die zeremonielle

Bedeutung des Sarges in besonderer Weise hervorheben.

Infos: www.fotosarg.de

ZUM WEITERLESEN:

(*) Claudia Marschner: Bunte Särge. Eine Event-Bestatterin
erzählt, 222 S., Ullstein Taschenbuch 2002, 8 �

(**) Totenruhe − Totentruhe. Särge aus vier Jahrhunderten, Aus-
stellungskatalog , hrsg. von Zentralinstitut und Museum für Sepul-
kralkultur, 72 S., Arbeitsgemeinschaft Friedhof und Denkmal e. V.

2004, 8 � (beide Bücher sind nur noch antiquarisch erhältlich).
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